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Wissenschaft und Politik

Zur optimalen Gestaltung wissen­
schaftlicher Beiräte bei Bundesministerien

Dr. W endelin  W ilhe lm , Bonn

Die Politiker der Bundesrepublik sind bei ihren Entscheidungen nicht auf sich allein gestellt. Sie 
werden durdi zahlreidie Beratungsorgane unterstützt. Die größte Bedeutung haben dabei die wis­
senschaftlichen Beiräte bei den Bundesministerien. Aufgrund seiner Erfahrungen mit der Tätigkeit 
dieser Beiräte entwickelt der Autor dieses Beitrags einige Thesen zur effizienten Gestaltung solcher 
Beratungsgremien.

Die M itw irkung der W issenschaft e rhöht d ie 
R ationa litä t de r po litischen W illensb ildung und 

som it d ie M öglichke iten der K ontro lle . U nabhän­
gige w issenschaftliche Beiräte ’ ) zur Beratung der 
P o litik  sind deshalb  als w ichtige G lieder dem okra­
tischer W illensb ildung anzusehen. Ihre E inrichtung 
d ien t de r besseren Funktionsfäh igke it de r re­
präsentativen Dem okratie.

Die G esta ltung von Beiräten schafft d ie Voraus­
setzungen und Bedingungen fü r eine hohe Q ua li­
tä t der erw arte ten Aussagen. Eine der w ichtigsten 
Voraussetzungen dafür ist d ie U nabhäng igke it der 
Beratungsorgane. A lle  Bausteine fü r d ie Kon­
s truktion  e ines optim alen w issenschaftlichen Bei­
rats so llten  daher m öglichst auch so beschaffen 
sein, daß sie d ie U nabhäng igke it des B eratungs­
organs sichern.

In der D iskussion über d ie E inrichtung w issen­
schaftlicher Beratungsorgane w ird  des öfteren 
w arnend von der Schaffung e iner „v ie rten  Ge­
w a lt“ gesprochen. Man äußert ve rfassungspo liti-

Wendelin Wilhelm, Dr. rer. pol., Diplom- 
Volkswirt, promovierte mit einem Thema 
über die Probleme wissenschaftlicher Bei­
räte bei Bundesministerien. Während dieser 
Zelt gehörte er dem Institut für Wohnungs­
recht und Wohnungswirtschaft an der Uni­
versität Köln an. Heute ist er im Bundes- 
wlrtschaftsministerium beschäftigt.

sehe Bedenken, nach denen die po litischen Ent­
scheidungen des Parlam ents oder andere r staat­
licher Organe durch d ie  T ä tigke it de r Beiräte 
p rä jud iz ie rt w erden könnten ^). Dam it werden wohl 
d ie  E in flußm öglichke iten e ines beratenden Organs, 
das hauptsächlich kra ft de r e igenen Argum ente 
w irken  kann, überschätzt. Sow eit h ie r suggestive 
W irkungen aufgrund w issenschaftlicher A u to ritä t 
befürch te t w erden, läßt sich nach den b isherigen 
Erfahrungen sagen, daß es sich P o litike r sehr 
w ohl le isten können, den Rat w issenschaftlicher 
Grem ien zu übergehen. Beratende Organe stellen 
fü r d ie  Exekutive und Legislative, d ie  über einen 
großen A ppara t verfügen und w e itläu fige  Kom­
petenzen haben, keine sta rke  K onkurrenz dar!

Satzung überflüssig . . .

Bis auf e ine Ausnahm e b ilde ten  d ie B undesm ini­
sterien b isher d ie  w issenschaftlichen Beiräte kraft 
d e r O rgan isa tionsgew alt de r Bundesregierung. 
Bei ih re r G ründung e rh ie lten  sie m eist keine 
Satzung, doch w urde sie bei einem Teil der

1) Für den Begriff „Wissenschaftlicher Beirat bei Bundesministe­
rien“ wird hier folgende Definition zugrunde gelegt: „Beratungs­
organ bei einem Bundesministerium der Bundesrepublik Deutsch­
land, das auf unbestimmte Zeit zur Beratung bei allen Aufgaben 
des Ratempfängers bestellt ist, mindestens drei Hochschullehrer 
als Mitglieder hat und deren Vorsitzender nicht Minister des 
Ressorts ist, das der Beirat berät.“ Vgl. dazu Wendelin W i l ­
h e l m :  Wissenschaftliche Beratung der Politik in der Bundes­
republik Deutschland, Probleme wissenschaftlicher Beiräte bei 
Bundesministerien unter besonderer Berücksichtigung des Woh­
nungswirtschaftlichen Beirats beim Bundeswohnungsbauministe­
rium, RKW -  Beuth-Vertriebs-GmbH, Berlin, Köln, Frankfurt 1968.
2) Vgl. auch Deutscher Bundestag, Drucksachen, 4. Wahlperiode 
1961, zu IV/1320, s. 2; und E.-W. B ö c k e n f ö r d e :  Die Orga­
nisationsgewalt Im Bereich der Regierung. Eine Untersuchung 
zum Staatsrecht der BRD, Berlin 1964.
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WISSENSCHAFT UND POLITIK

Beiräte später e inge fü lirt. Die Zweci<mäßigl<eit 
einer Satzung ist bis heute um stritten. Denn Bei­
räte ohne Satzung sind fo rm barer. Da l<aum be­
grenzende Bedingungen bestehen, !<ann das je ­
weilige M in isterium  als In itia to r eines Beirats 
ungehinderter experim entie ren  und das Bera­
tungsorgan dem spezie llen B eratungsbedarf an­
passen. Der g le iche Spielraum  begünstig t die 
Tätigkeit und d ie  G esta ltungsabsichten der Bei­
ratsm itglieder.

Um die Frage zu entscheiden, ob d ie  Beirä te  eine 
Satzung erha lten  so llten, lohn t sich ein B lick  auf 
das M achtverhältn is von Konsum ent und P rodu­
zent der Beratung. Bei den gegenw ärtigen Rege­
lungen der Verhä ltn isse  in den Beiräten ohne 
Satzung — und te ilw e ise  auch in denen m it Sat­
zung — ist das M in isterium  e indeutig  überlegen. 
Die Existenz des B eratungsorgans hängt von dem 
jeweiligen ungebundenen W illen des M in isters ab. 
Keine rechtliche Schranke h indert ihn, einen Bei­
rat durch ein einfaches Rundschreiben an die 
M itg lieder aufzulösen. Im K on flik tfa ll hat der 
Beirat som it e ine schwache Position. Zudem  w irk t 
diese Schwäche präventiv: Für einen B eira t be­
steht die Versuchung, als schwächerer Teil Kon­
flik te  zu verm eiden, indem  er sich schon vo r Aus­
bruch des K on flik ts  dem W illen des M in isterium s 
anpaßt. D ieser Umstand bedroh t d ie  U nabhängig­
keit der M einungsbildung erheblich und muß 
als schw erw iegender Nachteil angesehen werden.

Sind keine rechtlichen Regelungen vorhanden, 
so b le ib t dem B eira t bei K onflik ten  nur d ie W affe 
der R ücktrittsdrohung. Sie ist fü r den A lltag  ein 
zu schweres Geschütz und w ürde  sich bei häu­
figem Gebrauch schnell abnutzen. Zudem  könnte 
die R ücktrittsdrohung den M in is te r veranlassen, 
einen lästig gew ordenen B era ter zu entlassen und 
ihm zudem die Schuld an de r Auflösung zuzu­
schieben.

. . .  oder notwendig?

Jede rechtliche Regelung versch iebt das ungleiche 
Verhältn is von M in isterium  und B eira t zugunsten 
des Beraters. Es entstehen B indungen, an denen 
-  w ie  überall im sozia len Leben — der in der 
schwächeren Position be find liche Partner in e rste r 
Linie in te ress ie rt ist. Heute sind som it um der 
größeren U nabhäng igke it de r Be irä te  w illen , e r­
hebliche rechtliche B indungen zu schaffen. A ls 
M ittel kom m t in e rs te r L in ie d ie Satzung in Frage. 
Sie ist e ine der Voraussetzungen fü r eine h in ­
reichende U nabhäng igke it und so llte  deshalb je ­
dem B eira t gegeben werden.

Schwächere rechtliche B indungen, die bei m ehre­
ren Beiräten anzutreffen sind und auf Aussagen 
im Berufungsschreiben, Zusicherungen bei der 
konstitu ierenden S itzung, m ündlichen Äußerungen 
gelegentlich von Verhandlungen m it dem B eira ts­

vorsitzenden und im Schriftwechsel beruhen, re i­
chen nicht aus. Damit so ll n icht behauptet werden, 
bei solch schwachen B indungen w äre eine fruch t­
bare A rbe it n icht m öglich, doch begünstigen s tä r­
kere B indungen eine positive A rbe it. Um eine 
noch stärkere rechtliche B indung des Ratem pfän­
gers gegenüber seinem  B eira t zu erzielen -  und 
dam it größere U nabhängigke it des Beraters - ,  
könnte der B eira t n icht w ie  b isher durch O rgan i­
sationsgew alt de r Bundesregierung, sondern 
durch Gesetz, a lso durch das Parlament, ins Le­
ben gerufen werden. Dieses Verfahren wurde 
1963 bei de r Gründung des Sachverständigen­
rates und bere its 1958 beim S ozia lbe ira t ange­
wandt.

Die Besetzung

Der Funktion der w issenschaftlichen Beiräte, als 
Instrum ent der W issenschaft d ie  P o litik  zu bera­
ten, en tsprich t eine personelle  Zusammensetzung, 
bei de r d ie W issenschaftle r e indeutig  dom in ieren. 
Das w ar b isher aber nur bei einem Teil der 
m in is te rie llen  Beiräte de r Fall ^).

Für die R ekrutierung der Beiräte aus W issen­
schaftle rn  sprich t neben der Q ua lifika tion  der 
H ochschullehrer als W issenschaftler und Sach­
kenner eines bestim m ten Bereichs besonders 
ihre  U nabhängigkeit. Personen m it annähernd 
großer Sachkenntn is und entsprechendem  Ü ber­
b lick in po litischen Fragen sind außer in der 
W issenschaft sonst w ohl in a lle r Regel nur bei 
Verbänden und Großunternehm en zu finden. Bei 
diesen Berufen ergeben sich aber fü r ihre T räger 
häufig e rhebliche A bhäng igke iten  und B indungen 
an Sonderinteressen.

Der W ert de r M ita rbe it von Praktikern so llte  je ­
doch nicht unterschätzt werden. Sie lassen den 
Gutachten ihren unm itte lbaren K ontakt m it den 
S ituationen und Problem en ihres Bereichs und 
ih r Detailw issen zugute kommen. Auch werden 
durch sie d ie  Interessen und Intentionen der 
Gruppen bei den Beratungen deutlich. Sow eit die 
P raktiker Interessenten sind, können die m ög­
lichen Konsequenzen von Maßnahmen fü r sie 
besonders deutlich  se in ; d ieser Scharfb lick so llte  
genutzt werden.

S te llen die P raktiker nur einen geringen Ante il 
der M ita rbe ite r eines Beirats, so können d ie Ge­
fahren der A bhäng igke it von Sonderinteressen 
h inre ichend neu tra lis ie rt w erden. W enn uner­
w ünschter E influß der P raktiker nicht h inre ichend 
beschränkt w erden kann, ist zu d isku tie ren , ob

3) So vertritt Fritz Neumarl< für den Soziaibeirat die Meinung, 
der EinfiuS der drei Hociischullehrer unter den insgesamt 12 Bei­
ratsmitgliedern könnte kaum hinreichen, um einen auf wissen­
schaftliche Einsichten gegründeten Bericht zu erstellen. Besten­
falls sei ein halbwegs vernünftiger Kompromiß möglich. Vgl. Fritz 
N e u m a r k ; Die Wirtschaftswissenschaft in der Politik. In: Uni­
versität und Universalität, Universitätstage 1963, Berlin 1963, 
S. 180-194, hier S. 188.
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sie als IVlitglieder ohne S tim m recht berufen w er­
den so llten  '*).

Es erschein t unzweckmäßig, Personen in einen 
B eira t aufzunehm en, die dem Kreis der Ratsuchen­
den angehören, also höhere Beamte der Bundes­
organe, besonders des beratenen M inisterium s. 
Die U nabhängigke it des Beirats w ürde e inge­
schränkt, w enn w eisungsgebundene M itg liede r im 
S inne ih re r Vorgesetzten Behörde E influß auf die 
M einungsbildung des B eira ts nähmen, e tw a in 
de r Absicht, unbequeme Em pfehlungen bis zu 
einem w en iger störenden Z e itpunk t h inauszu­
zögern.

Auf d ie  Sachkenntnis e rfahrener Beam ter müssen 
die Beiräte deswegen n icht verzichten. W ie b isher 
üblich so llten  sie zu den Beratungen fa llw e ise  
h inzugezogen w erden, genauso w ie  auf diesem 
W ege d ie Erfahrung anderer Sachverständiger — 
besonders aus den Verbänden — genutzt w ird  und 
w e ite rh in  genutzt werden sollte .

Weltanschauliche und politische Positionen

In den se it 1949 geb ilde ten  Beiräten arbe iten die 
W issenschaftler versch iedener po litischer Rich­
tungen zusammen. Den Beiräten gehören Ver­
tre te r a lle r politischen Ideen an, sow eit diese 
Ideen in den bedeutenderen Parteien der Bun­
desrepub lik  gesellschaftlich w irksam  sind. Das 
besagt aber nicht, daß die V ertre te r der ver­
schiedenen R ichtungen entsprechend der im 
Staate erlangten Macht „ ih re r “ G ruppe in den 
Beiräten vertre ten  sind. Ein solches Paritäts­
postu la t w urde z. B. in dem w irtschaftsw issen­
schaftlichen B e ira t beim B undesw irtschaftsm in i­
sterium  stets e inm ütig  abgelehnt. E ine Repräsen­
tanz der po litischen R ichtungen entsprechend 
einem Paritä tspostu la t w ürde die U nabhängigke it 
der Be irä te  erheblich stören. Es entständen A b­
hängigke iten de r e inzelnen Forscher von den 
po litischen Parteien u. ä., da diese die Ernen­
nungen beeinflussen würden.

Die spezifische Leistung eines w issenschaftlichen 
Beirats besteht darin, auf w irtschaftliche  und ge­
se llschaftliche Tatsachen, Zusam m enhänge und 
Zweck-M itte l-Beziehungen hinzuweisen, d ie zu 
beachten sind, wenn bestim m te po litische Zie le 
ve rfo lg t w erden. Die W issenschaft kann der P oli­
t ik  in e rs te r L in ie Instrum ente, n icht Z iele, bieten. 
Bei der Z ie lw ahl h ilft sie mehr, w e il sie eine 
negative Auswahl tr if ft : S ie schaltet Z ie le  aus, 
d ie sich als unerre ichbar erw eisen oder m it einem 
postu lierten  G esam tbündel po litischer Z ie le  nicht 
ve re inbar sind.

Im Gegensatz zu weltanschaulich und politisch 
gem ischten Beiräten besteht bei Ratem pfängern

*) So wurde z. B. bei der Bildung des ersten und zweiten Bei­
rats beim Familienministerium verfahren.

und Beratern g le icher po litische r R ichtung die 
Gefahr, daß sie sich in ihren W unschvorste llun­
gen gegenseitig  bestärken und manche Nachteile 
e iner Maßnahme gar n icht beachten, w eil sie 
unbewußt dem Trugschluß erliegen, daß „n ich t 
sein kann, was n icht sein d a rf“ . Dabei so ll n icht 
übersehen w erden, daß es dem Bera ter zusätz­
liche Im pulse und Anregungen b ring t, an einem 
innerlich  bejahten Z ie l m itzuarbe iten. Auf diese 
V o rte ile  b raucht n icht verz ich te t zu w erden. Ge­
fo rd e rt w ird  nur, neben V ertre te rn  der eigenen 
Richtung auch andere hinzuzuziehen. Haben Be­
ra te r und Ratem pfänger verschiedene po litische 
Z ie le, so b ring t das zw ar R eibungen m it sich, je ­
doch w ieg t d ieser Nachteil d ie V o rte ile  e iner ge­
m ischten Zusam m ensetzung n icht auf.

Universelle Beratung

In m ehreren Beiräten arbe iten  Hochschullehrer 
versch iedener w issenschaftlicher D iszip linen mit. 
Auf diese W eise w ird  d ie G efahr des ge istigen 
R essortpartiku la rism us verm indert. Man richtet 
eher den B lick auf d ie  G esellschaft im ganzen 
und finde t eher zu einem Denken in Synthesen. 
Auch in de r W issenschaft und n icht nur in der 
Verw altung und in den Verbänden g ib t es Kreise 
re iner Spezia listen. Der P o litik  is t n icht zu emp­
fehlen, sich a lle in  auf Ratschläge aus der Sicht 
e iner S pezia ld iszip lin , e tw a der W irtschaftsw is­
senschaft, zu stützen.

Ein w e ite re r S chritt zu r e ffiz ienten Beratung der 
P o litik  aus e ine r S icht de r G esellschaft im ganzen 
besteht in der Zusam m enarbe it de r w issenschaft­
lichen Beiräte bei den verschiedenen Bundes­
m in isterien. Solche Regelungen bestehen bereits 
zw ischen den Beirä ten beim  B undesm in ister für 
W irtschaft und beim B undesm in iste r der Finanzen. 
Die V orsitzenden der beiden B eirä te  nehmen 
ständig  an den Beratungen des anderen Beirats 
te il, und d ie  beiden Beirä te  finden  sich zur Ab­
gabe e ines gem einsam en G utachtens zusammen, 
wenn Them en zu behandeln sind, d ie beide Res­
sorts g leicherm aßen angehen.

A ls zusätzlicher S chritt zu e iner universellen Be­
ratung der P o litik  so llte  d ie B ildung e ines w is­
senschaftlichen Grem ium s beim Bundeskanzler­
am t zur Beratung der Bundesorgane in allen 
po litischen Fragen e rö rte rt und geprü ft werden. 
V ie lle ich t kann eine solche Ins titu tion  d ie  w issen­
schaftlichen Beiräte, d ie  in e rs te r L in ie an Spezial­
aufgaben m ita rbe iten, s innvo ll ergänzen.

Die Zielwahl

Eine der Kernfragen de r gesam ten Beratungs­
tä tig ke it besteht darin , ob sich d ie  Beiräte die 
grund legenden Z ie le  vom M in iste rium  vorgeben 
lassen sollen oder der Beratung die eigenen Vor-
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Stellungen zugrunde legen müssen. H inzu kom m t 
die Frage, ob ein B eira t d ie Z ie lw ahl an den ze it­
geschichtlichen Bedingungen und besonders an 
der jeweiligen po litischen K rä ftekonste lla tion  aus­
richten soll, um der G efahr zu entgehen, unw irk­
sam zu sein.

Es entspräche nicht de r unveräußerlichen per­
sönlichen Verantw ortung de r B e ira tsm itg lieder, 
die politischen Z ie le  des M in is te rium s fü r d ie  Be­
ratung ausnahm slos zu übernehm en. G rundsätz­
lich sollte  ein B eira t entsprechend den eigenen 
politischen Z ie len beraten. Dabei soll n icht kom ­
promißlos vorgegangen w erden. W enn etw a po li­
tische Z ie le  des M in is te rium s von der Konzep­
tion des Beirats abweichen, könnte er dennoch 
die Instrum ente aufzeigen, deren E insatz den 
Zielen des M in is te rium s dienen w ürde ; Voraus­
setzung so llte  jedoch sein, daß d ie  m in is te rie llen  
Ziele von dem S tandpunkt des Beirats aus to le ­
riert werden können. Außerdem  so llte  der B eira t 
in diesem Falle zusätzlich d ie  Ratschläge h inzu­
fügen, die der eigenen po litischen Konzeption en t­
sprechen. Um der G efahr de r U nw irksam ke it zu 
entgehen, so llte  ein B e ira t bei de r Z ie lw ah l ge­
wisse Anpassungen an d ie Z ie le  po litisch vo rhe rr­
schender K räfte in d ieser Form vornehm en.

Ein Beratungsorgan könnte bei de r Aufgabe, ein 
neues Gutachten zu erste llen, d ie jew e ils  re le­
vanten grundlegenden Z ie le  m ög lichst w eitgehend 
herausarbeiten und da rüber eine E in igung bei 
den M itg liedern  herbe iführen. So verfahren b is­
her a lle  Beiräte bei den B undesm in is te rien ; ein 
Teil der zugrunde ge legten Z ie le  b le ib t dabei je ­
weils unausgedrückt. Der andere Weg wäre, das 
Bündel de r grundlegenden Z ie le  des Beirats zu 
erm itteln und eine G esam tkonzeption der Gesta lt 
der Gesellschaft und besonders des Teilbereichs, 
für den beraten w erden so ll, zu entv/erfen. Von 
dieser Konzeption könnte  dann bei jedem  G ut­
achten ausgegangen w erden. Das entspräche der 
Forderung nach D enkökonom ie und w ürde die 
grundlegenden Z ie le  besser entw ickeln und aus- 
weisen. D ieser zw eite Weg erschein t vorzugs­
würdig.

Ausnahme Sachverständigenrat?

Dem Sachverständigenrat fü r d ie  Begutachtung 
der gesam tw irtschaftlichen Entw icklung sind durch 
Gesetz bestim m te Z ie le  fü r d ie  Beratung vorge­
geben. Das Gesetz so llte  aber w ohl s innvo ll so 
in terpretiert werden (und d ie Sachverständigen 
sollten ihre  Beratung so verstehen), daß dam it nur 
einige Z ie le  genannt sind, d ie  es besonders zu 
beachten g ilt. Der Beirat kann nicht auf eine 
eigene Konzeption verzichten, ohne S pezia lis ten­
rat zu geben, der n icht in den a llgem einen po li­
tischen Rahmen paßt. So w urde dem Sachver­
ständigenrat Anfang 1965 m it Recht vorgehalten.

Wissenschaftliche Beiräte 
in der BRD
Bis zum Jahre 1950 w urden in der BRD zu­
nächst fün f Be irä te  fü r d ie  M in isterien W irt­
schaft, Verkehr, E rnährung, Finanzen und 
W ohnungsbau geb ilde t. Es fo lg ten  der For­
schungsbeira t fü r Fragen der W iedervere in i­
gung (1952), de r B eira t beim Fam ilienm in i­
sterium  (1954) und der S ozia lbe ira t (1957). 
Anfang de r sechziger Jahre  kam es zu 
w e iteren N eugründungen: dem W issenschaft­
lichen B e ira t beim Bundesm inisterium  fü r 
W irtschaftliche Zusam m enarbeit (1963) und 
dem Sachverständigenrat (1964). Drei w e i­
te re  Beiräte w urden fü r inzwischen auf­
gehobene B era tungsinstitu tionen e ingerich­
te t: der W issenschaftliche B eira t fü r Fami­
lienfragen, der B eira t fü r Städtebau und 
Raum ordnung und der zw eite W issenschaft­
liche B eira t beim Bundesernährungsm in i­
sterium .

er hätte  seine Forderung nach flex ib len  W echsel­
kursen zu w enig un ter dem Aspekt des politischen 
Z ie les e iner europäischen In tegration d isku tie rt. 
G esetzgeber und Sachverständigenrat verfie len 
der Versuchung, reinen S pezia listenrat zu fo r­
dern bzw. abzugeben. Das Gesetz -  in diesem 
Fall auch das Verhalten des Rates -  verletzten 
typisch das Postu lat un iverse lle r Beratung.

IVIehrheits- und IVlinderheitsgutachten

Nach Abschluß der Beratungen s tim m t das Plenum 
eines w issenschaftlichen Beirats über einen Gut­
achtenentw urf ab. Um e iner e tw a überstim m ten 
M inderhe it G elegenheit zu geben, eine abw ei­
chende M einung zu äußern, sehen die Beiräte 
m eist vor, daß solche Gruppen M inderhe itsgut­
achten abgeben können. Das ist positiv  zu be­
urte ilen. Denn W issenschaftlern ist es kaum zu­
m utbar — zumal jahre lang —, den eigenen Namen 
fü r Meinungen herzugeben, d ie ihren Überzeu­
gungen zuw iderlau fen ; das w äre d ie Folge gene­
re ll e inhe itlicher Gutachten. Das po litische und 
w issenschaftliche Gewissen der Hochschullehrer 
könnte dadurch schwer be laste t w erden. Das 
Recht, M inderheitsgutachten abzugeben, so llte  da­
her zugesichert werden.

Die Beirä te  sind als fes te r Bestandte il der W illens­
b ildung des Bundes gedacht, und ihre Existenz 
so llte  deshalb n icht von der M einung eines M in i­
sters abhängig gem acht w erden. Sie so llten als 
Institu tion  unbefris te t — und n icht nur fü r eine 
Leg is la tu rperiode -  geb ilde t w erden. Solange 
n icht fü r eine andere, m öglicherw eise bessere
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Form der Institu tiona lis ie rung  der w issenschaft­
lichen Beratung entschieden ist, so llte  d ie  Existenz 
de r w issenschaftlichen Beiräte bei Bundesm ini­
ste rien  h inre ichend abgesichert werden.

Bei mehreren Beiräten w ird  die Berufung eines 
M itg liedes unbefris te t ausgesprochen. Das er­
schw ert d ie Ablösung in e iner vertre tbaren Form, 
w enn sich d ie  E ignung eines M itg liedes ändert 
oder die Zusam m ensetzung des Beratungsorgans 
fü r seine Aufgabe n icht m ehr so günstig  w ie  m ög­
lich ist. Ein s innvo lle r W echsel de r M itg liede r des 
Beirats w ird  durch d ie Berufung fü r e ine be­
fris te te  Ze it begünstigt.

D ie Unabhängigl<eit de r w issenschaftlichen Bei­
räte hängt außerordentlich davon ab, welche 
S te lle  die M itg liede r beruft. H ier lieg t de r Schlüs­
sel zur Einflußnahme auf d iese Institu tionen. Bei 
den b isherigen Beiräten nahm der zuständige 
M in is te r d ie Erstberufung vor, w ährend fü r die 
w eiteren Berufungen bei einem Teil de r Beiräte 
d ie  Regelung üblich ist, daß der M in is te r d ie  Be­
rufung auf Vorschlag des Beirats ausspricht. Beim 
Sachverständigenrat e rnennt de r B undespräsident 
d ie  M itg liede r auf Vorschlag der Bundesregierung, 
d ie den Sachverständigenrat zuvor anzuhören hat. 
Für d ie Zukunft scheint es vorte ilha ft, das Be­
rufungsrecht beim  M in is te r zu belassen, jedoch 
das Vorsch lagsrecht des B eira ts dahingehend 
auszubauen, daß der M in is te r d ie  Ablehnung 
eines Vorschlags zu begründen hat.

Die Tliemenwalil

W enn es darum  geht, m it H ilfe  der Beiräte dem 
U rte il de r W issenschaft im Prozeß der po litischen 
M einungs- und W illensb ildung Beachtung zu ver­
schaffen — und d ies w ird  ge fo rde rt - ,  so ist den 
w issenschaftlichen Beiräten zu garantieren, daß 
sie d ie Beratungsthem en ohne Einschränkung 
se lbst bestim m en können. Dieses Recht ist e ine 
w ich tige  Bedingung fü r d ie U nabhängigkeit. Dem 
braucht n icht entgegenzustehen, daß der M in is te r 
sich in a llen Fragen vom B eira t beraten lassen 
kann, in denen er beraten zu sein wünscht. Um 
langfris tig  fruch tbare  A rbe it fü r d ie G esellschaft 
le isten zu können, muß der W issenschaftler aus 
seinem W issen über die a llgem eine In terdepen­
denz von w irtschaftlicher, gese llschaftlicher und 
po litischer O rdnung „dem  P o litike r v ie l ausdrück­
licher als das, wonach er frag t und was er hören 
w ill, das sagen, wonach er n icht fra g t und was 
e r n icht hören w il l “ ®).

W enn das Recht, d ie Them en zu ste llen, aus­
schließlich beim M in is te r läge, so b irg t das die 
G efahr des M ißbrauchs. Denn ve rle ite t durch sein

Interesse an Zustim m ung, könnte der Auftrag­
geber nur Themen ste llen, bei denen eine der 
e igenen m indestens ähnliche Beiratsäußerung zu 
erw arten wäre. O der er könnte  den m ißliebigen 
Be ira t — auch ze itw e ise  — zum Schweigen brin­
gen, indem  er ke ine A ufträge  e rte ilt.

Die Veröffentlichung der Gutachten

Ähnlichen Spie lraum  hätte de r M in is te r auch, 
wenn es ihm fre is tände, a lle in  über d ie  V erö ffen t­
lichung von Beratungsergebnissen zu entschei­
den. Das entscheidende A rgum ent f ü r eine 
Verö ffen tlichung lieg t in der M öglichke it, die 
Ö ffen tlichke it s tä rke r an der po litischen M einungs­
und W illensb ildung  zu be te iligen. Das ist in einer 
dem okratischen G esellschaft von hoher Bedeutung. 
Ein M in is terium  w ird  jedoch im m er versucht sein, 
eine gutachtlich geäußerte „unbequem e W ahrhe it“ 
to tzuschweigen ode r eine scheinbare Bestätigung 
durch d ie  W issenschaft durch se lektive  Veröffent­
lichung der Gutachten herbeizuführen, eine Praxis, 
die das B undesfinanzm in isterium  v ie le  Jahre 
übte '*).

D ieser Ausweg w ird  durch d ie  V erö ffentlichungs­
p flich t abgeschnitten. Von h ier en tsteh t fü r die 
po litischen Instanzen ein zusätz licher Druck zur 
R ationalis ierung der po litischen Entscheidungen; 
da  d ie  G utachten d ie  po litischen P roblem e der 
Ö ffen tlichke it bew ußter machen, sind d ie  Gründe 
der po litischen Maßnahmen m ehr a ls sonst zu 
d isku tie ren , und es w ird  no tw endiger, d ie  Ö ffent­
lichke it zu überzeugen. E iner besser inform ierten 
ö ffentlichen M einung w ird  es gelingen, einen ge­
w issen Druck auf d ie  Exekutive und gegebenen- 
fa ls  d ie  Legis la tive auszuüben.

Um den m öglichen Fällen gerecht zu w erden, bei 
denen wegen schw erw iegender negativer S ignal­
w irkungen e ine V erö ffen tlichung abzulehnen wäre, 
so llte  d ie  V erö ffen tlichungsp flich t des M inisterium s 
als eine P flicht a lle in  gegenüber dem jeweiligen 
Be ira t e ingeführt werden. Für den Fall, daß 
w irk lich  d ie  negativen A usw irkungen e ine r ze iti­
geren V erö ffentlichung überw iegen, da rf darauf 
ve rtrau t werden, daß der be tre ffende B e ira t auf 
d ie  E rfü llung seines Rechts fü r e ine angemessene 
Z e it verzichte t. A ls w e ite re r Schutz so llte  das 
Veröffen tlichungsrecht e rst e ine gew isse Ze it nach 
der Abgabe des Gutachtens beg innen; die Frist 
müßte angemessen, aber n icht zu lang bemessen 
sein, v ie lle ich t zw ischen dre i und acht Wochen. 
Jedenfa lls  hat eine V erö ffen tlichungsp flich t dann 
geringen W ert, w enn s ie  ohne Frist e ingeführt 
w ird ; no tfa lls  könnte  das M in is te rium  so lange -  
auch m ehrere Jahre  — w arten, bis sich das 
Problem  e rled ig t hat.

5) Siehe Oswald von N e l l - B r e u n i n g :  Wirtschaftswissen­
schaft in politischer Verantwortung. In: Zeitschrift für die gesamte 
Staatswissenschaft, Bd. 115, Jg. 1969, S, 389-402, hier S. 394.

i) Vgl. Konrad L i t t m a n n :  Wirtschaftswissenschaft und Wirt­
schaftspolitik. In: Wissenschaft und Verantwortung, Berlin 1962, 
S. 241.
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